
MENSCHSEIN ZWISCHEN ABHÄNGIGKEIT UND FREIHEIT 

PREDIGT AM NEUJAHRSTAG  

 
Liebe Schwestern und Brüder, 

wenn ich auf das Jahr zurückblicke, das heute Nacht zu Ende gegangen ist, und eine Über-
schrift dafür suche, fallen mir je nach Blickwinkel verschiedene Titel dafür ein. Eine Überschrift 
könnte lauten: Es war ein Jahr der besonders sichtbar gewordenen Abhängigkeiten. Im Vorder-
grund stand und steht die Abhängigkeit vom russischen Gas. Die Folgen brauch ich hier nicht 
zu beschreiben. Auch die wachsende Abhängigkeit von China ist uns bewusst geworden. Dazu 
kommen die alltäglichen Abhängigkeiten: die der Mitarbeiter/innen insolventen Unternehmen 
vom Geschick des Insolvenz-Verwalters; die Abhängigkeit mittelständiger Unternehmen von der 
Kreditwilligkeit ihrer Bank; die Abhängigkeit der Abgeordneten vom Willen der Wählerinnen und 
Wähler bei Wahlen; die Abhängigkeit der Landwirte und Winzer vom Wetter … 

Die Liste ließe sich beliebig erweitern. Wenn Sie ehrlich auf Ihre Leben schauen, werden Sie 
nicht lange nach Ihren ganz persönlichen Abhängigkeiten suchen müssen.  

Und können Sie sagen: Solche Abhängigkeiten gehören nun mal zu jedem Leben dazu. Damit 
muss man sich eben abfinden. Niemand ist wirklich frei. Wirklich?  

Ich möchte hier jemanden zitieren, der das anders sieht. Er schreibt: 

„Der Mensch muss frei sein. Als Sklave, in Kette und Fessel, in Kerker und Haft verkümmert er. 
Über die äußere Freiheit hat sich der Mensch viele Gedanken und Sorgen gemacht. Er hat erst 
unternommen, seine äußere Freiheit zu sichern, und er hat sie doch immer wieder verloren. 
Das Schlimme ist, dass der Mensch sich an die Unfreiheit gewöhnt und selbst die ödeste und 
tödlichste Sklaverei sich als Freiheit aufreden lässt.  

In diesen Wochen der Gebundenheit habe ich dies erkannt, dass die Menschen immer dann 
verloren sind und dem Gesetz ihrer Umwelt, ihrer Verhältnisse, ihrer Vergewaltigungen verfal-
len, wenn sie nicht einer großen inneren Weite und Freiheit fähig sind.  

Wer nicht in einer Atmosphäre der Freiheit zuhause ist, die unantastbar und unberührbar bleibt, 
allen äußeren Mächten und Zuständen zum Trotz, der ist verloren. Der ist aber auch kein wirkli-
cher Mensch, sondern Objekt, Nummer, Statist, Karteikarte.“ 1 

Diese Zeilen stammen mal wieder von P. Alfred Delp SJ, von dessen geistlichen Erfahrungen 
ich mich immer wieder berühren lasse. Wer wie er in der Todeszelle sitzt, ist wohl besonders 
sensibel für die Sehnsucht nach Freiheit. Aus dieser Extremsituation heraus bringt er es deut-
lich auf den Punkt. Wichtiger als die äußere Freiheit von allen möglichen Abhängigkeiten ist 
eine große innere Weite. 

Diese Weite und Freiheit ist auch das große und durchgängige Thema, das der Apostel Paulus 
in seinem Brief an die Galater entfaltet. In der Lesung2 haben wir eben einen kurzen Ausschnitt 
daraus gehört. In diesen vier Versen finden wir die Antwort auf die Frage, woher wir denn die 
„Atmosphäre der Freiheit“ nehmen sollen, die wir laut Alfred Delp so dringend für unser Leben 
brauchen wie die Luft, die wir atmen. Lassen Sie uns also diesen Text ein wenig näher an-
schauen. 

Zunächst einmal steht aber ein Problem im Raum, das so typisch ist für Paulus: Die Hälfte der 
Menschheit und mindestens zwei Drittel der hier Anwesenden kommen in dieser Lesung 
scheinbar wieder einmal nicht vor oder sind höchsten „mitgemeint.“ Frauen sind nun mal keine 
Söhne und wollen vermutlich auch keine werden. Zugegebener maßen spricht zwar Paulus hier 
wie in allen seinen Briefen vor allem zu Männern; aber er spricht bzw. schreibt durchaus nicht 
nur über Männer, sondern über alle Menschen, ob Mann oder Frau, die zum Glauben an Jesus 
Christus gekommen sind. Er tut das im Denken und auf dem gesellschaftlichen Hintergrund sei-
ner Zeit. Wir können das aber durchaus in unsere Sprache und unsere Zeit übertragen. 

 
1 Vgl. Alfred Delp, Gesammelte Schriften, Band IV. Frankfurt  1984. Seite 216 - 219 
2 Gal 4,4-7 



Das Stichwort, das ich dafür aus der heutigen 2. Lesung aufgreifen möchte, heißt „freikaufen“. 
Wie können wir das verstehen? In der damaligen Gesellschaft gab es ganz selbstverständlich 
Sklavinnen und Sklaven. Diese Menschen waren der Besitz ihrer Herren. Sie waren in jeder 
Hinsicht von diesen abhängig. Sie mussten bedingungslos gehorchen. Ansonsten wurden sie 
hart bestraft – mit der Peitsche oder gar mit dem Tod. Dieser Status konnte sich nur ändern, 
wenn die Unfreien mit einer beträchtlichen Geldsumme freigekauft wurden. 

Der vormals gesetzestreue Pharisäer Paulus vergleicht nun das jüdische Gesetz mit dieser 
Sklaverei. Es fordert absoluten Gehorsam gegenüber Gott. Wer sich nicht daran hält, wird hart 
bestraft oder verfällt dem Tod. Auch Jesus von Nazareth wurde als vermeintlicher Gesetzesbre-
cher am Kreuz hingerichtet. Kurz auf den Punkt gebracht: So gesehen waren die Menschen 
Sklavinnen und Sklaven Gottes. 

Jesus hat diese sklavische Beziehung aufgebrochen und radikal verändert. Im Johannes-Evan-
gelium sagt er zu seinen Jüngern: „Ich nenne euch nicht mehr Sklaven3, sondern Freunde.“4 
Aus Sklaven und Sklavinnen werden Freundinnen und Freunde. Zwischen Freunden gibt es 
keine unfrei machende Abhängigkeit; sie begegnen sich partnerschaftlich und auf Augenhöhe. 
So sieht Jesus seine Beziehung zu uns. Die Freundschaft Jesu geht aber noch weiter. Am Os-
termorgen sagt er zu Maria Magdalena: „Geh zu meinen Brüdern und sag ihnen: Ich gehe hin-
auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu meinem Gott und zu eurem Gott.“ 5 Damit gibt er 
uns Gott zum Vater. Wir werden zu seinen Geschwistern und sind damit auch untereinander 
Schwestern und Brüder. Paulus führt diesen Gedanken in seinen Briefen konsequent aus. 
Durch seine Menschwerdung und seinen Tod am Kreuz hat Jesus gleichsam das Lösegeld be-
zahlt und uns aus aller Sklaverei befreit. Das verleiht uns einen neuen Status: die Sohnschaft. 
Die ist nicht an das Geschlecht gebunden, sondern ist quasi juristisch zu sehen. „Daher bist du 
nicht mehr Sklave, sondern Sohn.“ Die bisherigen Sklaven und Sklavinnen haben jetzt den glei-
chen rechtlichen Status wie zur damaligen Zeit die Söhne (aber nicht die Töchter): sie sind freie 
Menschen, die nicht mehr in menschenunwürdigen Abhängigkeiten leben müssen. Dazu nennt 
Paulus gleich auch noch eine weitere Konsequenz: „Bist du aber „Sohn“, dann auch Erbe, Erbe 
durch Gott.“ Im Lukas-Evangelium sagt der barmherzige Vater zu seinem älteren Sohn, der das 
noch nicht begriffen hat: „Alles, was mir gehört, gehört auch dir.“6 Diese Zusage gilt für jedes 
Kind Gottes, ob Mann oder Frau, Tochter oder Sohn. 

Wir sind, ganz ohne dafür etwas bezahlen oder leisten zu müssen, Miteigentümer Gottes. Und 
was gehört uns dann? Mit Gott verbinde ich vor allem diesen Dreiklang: Leben, Liebe Freiheit. 
All das ist Gott selbst. Und wir haben Anteil daran: an seinem Leben in Fülle, an seiner Liebe, 
an seiner Freiheit – unabhängig davon, wie wir unsere konkreten irdischen Abhängigkeiten ge-
rade erleben. Das zu wissen und aus dieser Gewissheit zu leben, verleiht uns eine innere Un-
abhängigkeit, die uns von nichts und niemandem genommen werden kann – nicht einmal vom 
Tod. Das ist die Atmosphäre der Freiheit, in der wir laut Alfred Delp zuhause sein sollen. 

Diese innere Freiheit ändert erst einmal nicht an den äußeren Verhältnissen. Wenn wir zu wenig 
Gas haben oder wenn es zu teuer ist, müssen wir frieren. Aber sie befähigt uns zu einem ande-
ren Umgang mit der Situation und miteinander. Unser Bundespräsident hat es in seiner Weih-
nachtsansprache so auf den Punkt gebracht: 

„Ich weiß, wie viel diese Krise Ihnen allen abverlangt; dass viele sich einschränken müssen. 
Aber unsere Großherzigkeit im Umgang miteinander, die kann uns niemand nehmen. Ein 
freundliches Wort, eine kleine Geste der Aufmerksamkeit, Verständnis für andere, Offenheit ge-
genüber Fremden: Sie selbst, liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, Sie alle, die in unserem Land 
leben, helfen mit, das Leben für andere ein wenig heller zu machen.“ 

Solche Großherzigkeit erwächst aus der Freiheit der Kinder Gottes. Möge diese im Laufe des 
vor uns liegenden Jahres in uns wachsen und Früchte tragen – allen Abhängigkeiten zum Trotz.   

                                                                                                                  © Pfr. Walter Mückstein  

 
3 So steht da wörtlich – nicht „Knechte“ wie in der Einheitsübersetzung. Knechte hatten mehr Rechte als Sklaven 
4 Vgl. Joh 15,15 
5 Vgl. Joh 20,17 
6 Vgl. Lk 15,31 


